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Von der Beſchaffenheit der Erde nach
der Schopfung.

1 uter allem, was der Schopfer der ganzen
Natur erſchaffen hatz iſt auch. unſere Erd

kugel geweſen. So wie dieſer Weltkorper aus
des Schopfers Willen kam, war die Erdkugel
allenthalben mit Waſſer umgeben und bedecketa
Dieſes Walſſer war anfanglich ſuße, und ſo viel
man von ſeiner urſprunglichen Hohe, aus gewiſ
ſen Anmerkungen, urtheilet, blieb, nach der ant
zweyten Schopfungstage geſchehenen Scheidung
der Waſſer, wovon die heilige Schrift meldet,
das Erdwaſſer nicht tiefer, als etwa 175 Klafs
tern. Die Eide war damals durchaus rundg
ich will ſagen, es waren keine Anhohen, noch et
was von den Bergen ahnliches darauf, ſondern.
ihre Oberflacthe eben, und lief in gleichformiger:
Runde. Die DOberflache der Erde beſtund aus
lauter: Stein, wie ſie noch auf dem Gruude des
Meeres iſt, welche vom Marſilli die weſentlichs
Oberflache genannt wird. Als es aber dem hocha

ſten Schopfer gefiel, daß die Erde hervorkomq
men, und ſich entdecken ſollte, ſo entzundeten ſich
unter der Erde ſtarke Fener, und ſtießen. mit ih
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rer Heftigkeit dieſteinerne Oberflache. in die Ho—
he, daher viele und große Berge entſtmirdin, wel.
che noch heute zu Tage zu ſehen, und bloſe Stein—
felfen ſind. Von dieſen allererſten oder Felſen
bergen zerſprangen einige, indem ſie hervorſtiegen,
eiñige, nachdem ſie ſchon ſtunden, einige,ehe ſie ſich
noch entdeckten, durch Gewalt des unterirdiſchen
Feuers, und würden theils zu kleinen Stucken
und Staube, oder kamen zermalmet aus dem
Waſſen hervor; dergeſtalt, daß das Feuer eine
Menge. Erdmaterien austrieb, als Achkererde,
Sand, Thon, Steine, theils hart, theils ge.
ſchmolzen, theils verbrannt;; desgleichen Metalle,

Schwefel, Salge, Hatzo und alle Arten von Mi.
neralien. Von. ſolchen Materien efein, Theit
von den abhangigen Vergen, als ein. Flußß in das
nuchſte Waſſer; einen Theil hatte das ungeſtume
Feuer in dien Luft getrieben unh zerſtreuet, wel—
cher weit und breit umhet flog, und davon die
Waſſer zuerſt einigen ſalzartigen und hittern· Ge
ſchmack bekamen. Dieſe und andere Erdmate
rien, als ſie ſich im Waſſer. zu Boden legten und
ausbreiteten, machten den zweyten Merresgrund,
welchen. man den zufalligen Grund nennet.

Da nun die erſten Berge nicht aufhoreten,
auszuwerfen: ſo mußten die Erdmaterien ſich
hauſen, vervielfaltigen, und im Meefesgrunde
viele Erdſchichten und von mancherley Art anle
gen, bis dieſe einſinkenden Schichten, inſonder

heit, wo ſie den Bergen am nachſten blieben, ſo.
vielfach oder dicke wurden, daß ſie uber die Waſ.

ſer
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ſerflache ſtiegen; dagegen mußte das Meer um ſo
viel hoher werden, als uon der immer. vermehrten
Erde, die entweder im Grunde des Meeres auf—
ſtirg, oder. von den feuerſpeyenden Bergen meh
ren Theils in das Meer fiel, deſſen Raum immer
kleiner und enger ward. Nachgehends fing das
Feuer an, ſich unter den neu angelegten Erdſchich
ten zu regen, und trieb neue Berge von anderer

Art, namlich Erdberge auf, die wir noch vor Au—
gen ſehen, und finden, daß ſie aus lauter Erd
ſchichten biſtehen. Dieſelben nenne ich Berge
von der zwenten Art, meit ſir mach den Felſenber-
gen erſt entftänden ſind. GSewohl dieſe, als jene
Berge warfen noch immer neue Erdmaterien aus,
welche ſirh. in Schichten uber die vorhergehenden
legten, und mehr als jene, im Meere ausbreite-
ten. Was von dergleichen Erdbergen unmittel
bar aus: dem Meer aufſtieg, das ward entweder
Ju Jnſeln, oder hing ſich an die altern Jnſein,
oder an das nachſte feſte Land an. Bis hiyher
tkonniten nun auf den Bergen weder Pflanzen
noch Seethiere liegen; denn damals war. noch
kein Kraut gewachſen, und nichts lebendigen vor
handen. Allein das Waſſer ward immer ſalzi—
ger; die zuletzt ausgeſchuttete Erde hingegen war
wuchtbarer Art, und ſing an Pflanzen in ingd auſ

ſer dem Meere zu treiben. uee—*
Als die Erdgewachfe bi ſumden, ſoefing die

ftuchtbare Gebe auch an,r: Thiere zu bringen.
Die erſten waren Meerthiere; welche, win die

heilige Sthrift ſich erklaret, amn fünften Tage nach

Az der



8 netder Schopfung zuerſt: erſchienen. Von allen
Meerthieren entſtund ein Theil in weicher Erde,
andere im Sande, andere im Thone, andere in
Steinen, welches alles die Berge ausgeworfen
gehabt; daher die meiſten Thiere gern bleiben,
wo ſie geheckt ſind, und ſich felten weit davon ent

fernen. Nachdem aber auch das, trockene Land
mit Buſchen, Graſe. und Krautern bedeckt war:
ſo brachte daſſelbe endlich Erdthiere; aund den al
tererſten Thieren ſolgeten die Menſchen. Jede
Art vermehrte ſich, und dieſes wareridie Einwoh

J

ner des erſten und alteſten Erdbodens.
Mit der Folge von Jahren entſtunden immer

g

mehr Berge; die gleich den vorigen viele Erdma«
rerien ausſpiehen, und die umliegenden Erdge-

I dieſe letztern Berge ncus ſolcher Erde beſtunden,

genden bedeckten; das Meer hingegen eingeſchran

t et ward, daß es tiefer werden oder ſteigen mußte,
uud damals kann das Meer vollends, ſo, ſalzig ge
worden ſeyn, als es hernach geblieben iſt.n. Weil

ĩn welcher keine Geekorper mehr waren: ſo konn
ren ſie keine Seekorper mit herauf:bringen, wel

J

che hingegen auf und in den Bergen, die aus dem
befruthteten Seegrunde unmittelbar ſtiegen, voll

quf waren. n.
Vetenj; ſo nahm die Aufinerkſamkleit der Menſchen

J

iun Der.: Jahrel wutden immer mehr und wail
harinnen gewiſſe Dinge in ihrer Ordnung erfoj

Fiuznd es wurden mancherley Kunſte und Vab-
heulr erfunden; wovon die Spuren noch itzt in
te:! tiefſten Erbei encdecket werdan, welche nach unh

nach



S 2 7nach mit immer mehr neuen Erdmaterlen aus
brennenden Bergen uberſchuttet werden. Denn
zwiſchen ſo vielen uber einander liegenden Erd«
ſchichten, als gleichſam Blattern, werden Ueber-
bleibſel von bearbeitetem Metalle, Marmor, höl
zernen Jnſtrumenten ec. entdecket, zum Zeichen,

daß dieſes lauter bewohnte Erdflachen zu ihrer
Zeit geweſen ſind. Dadurch und durch immet:
mehr Jnſeln und Halbinſeln wurden die Granzen
des Meeres abermals enger, und wo es nicht aus
treten konnte, mußte es die Tiefen einnehmen.
Daher ſind an einigen Orten annoch Gebaude
und Walder unter dem Meere'zu erkennen. Et
liche Gegenden, die vorhin unter Waſſer geſtan
den-hatten, waren hernach mit Erde ausgefullet
worden; und wenn allda Berge entſtunden, ſo
konnten ſie leicht Seekorper mitbringen, ob ſie gleich
aus dem nunmehro trockenem Landel aufſtiegen.

Mnanche trockene Gegenden blieben lange un.
ter ſreyen Himmel liegen; ehe ſie mit neuen Erd

materlen uberſchuttet wurden; und weil der Grund
fruchtbar war, ſo hatten fie inzwiſchen Baume,
Krauter und Thiere, wozu der Grund geſchickt
geweſen, hervorgebracht, die wir itzt, wenn ſie aus
gegraben werden, fur fremde und auslandiſch er-
kennen. Denn weil die anderweitigen Erdſchich
ten, womit jene hernach bedeckt wurden, wieder
von anderer Art waren: ſo mußte uachgehends:
eben dekſelbe Ort auch ganz andere Pflanzen und
Thiere erzeügeng von den vorigen Arten hinge
„gen koimte nichts mehraufkommen. Und weil

A4 das



8 2J]—das Erdfeuer ſich mit Auswerfung neuer Erd—
ſchichten an keine Jahreszeit kehrete, auch nun
hier und da etwas veranderte: ſo finden wir in den
unterirdiſchen Erdſchichten Pflanzen und Fruchte
von jeder Jahreszeit; zum Beyſpicl, Aehren von
unreifer Gerſte, von reiſem Korn abgemahetes
Getreide, gebundene Garben, Kirſchen, Pflau—
men, mehr als von einer Art, Feigen, Caſtanien,
Haſelnuſſe, walſche Nuſſe, Muſeatnuſſe, Brech-
nuſſe, (Noci vomiche) Eicheln, deren Kelche,
Fichten, Mandein, Tannenzapfen, und derglei
chen. Da auch die Verſchuttungen nicht auf
einmal, ſondern in den ſo weit von einander ent
fernten Zeiten mehrmals eingefallen: ſo kann nicht

einerley beſtandige Erdflache geblieben ſeyn, ſon—
dern es iſt ofter eine neue Oberflache bewohnet
ujnd bebauet worden, wo hin und wieber eine neue
Decke uber die Erde gekommen war. Wenn man
demnach Brunnen grabt, Schachte offnet, oder
ſonſt in der Tiefe ſuchet; ſo wird nicht nur einer,
ſondern viele dergleichen Striche gefunden, auf
denen offenbare Merkmaale liegen, daß ſie ehe—
mals bewohntes Land. geweſen. Und weil manche
Erdſchichte, die etwas groß iſt, nicht aus einer-
leh Erde beſteht, ſondern ein Theil anderer Grund
iſt, als der andere: ſo haben auch darinnen hier
andere Pflanzen, als dort wachſen muſſen, und
jeder Grund tragt nicht alles, welches bey den
Mineralien und Thieren alſo gefunden wird. Da-
her iſt auch in einem Laude manches Feld anders

geartet, als das andere, ob ſie gleich nicht weit
von



von einander liegen. So iſt unſere Erde
nach der Schopfung beſchaffen geweſen. Sie
war anfangs rund, ich rede hier nicht von ma
thematiſcher Ruude; die Erde war mit Waſſer
umſchloſſen, bekam aber nach und nach immier
ihre gegenwartige, bergichte und ungerade Fi—
gur; und darum mußte das Waſſer großtentheils
weichen, und ſeinen erſten Raum verlaſſen. Viel—.

leicht entdecken kunftige Zeiten, daß die Natur
ſolcher Veranderungen noch nicht mude geworden
ſey. Und wenn die Menſchen, welche viele Jahr
hunderte nach uns kommen, und neue Oberfla
chen der Erde bewohnen werden, womit vermuth
lich unſere Oberflache bedeckt ſenn wird, tief ge
nug graben: ſo konnen ſie auch die Spuren und
Ueberbleibſel von demjenigen finden, was die Na
tur uns itzt giebt, und unſere Kunſt zuwege ge
bracht hat; gleichwie wir in der Tiefe die vorma
ligen Erdflachen wieder finden, und wahrnehmen,

was die Natur und der unter uns begrabenen.
Menſchen Fleiß bis vor undenklichen Zeiten ge-

than hat.

Von dem Chaos oder dem vermiſchten

Erdklumpen, und der Schopfung.
Well unter den Heiden eine alte Tradition.

eder eine Sage war, daß die Welt aus einem
Chaos oder. ermiſchten nformlichen Erdklum.

nen geſchaffen morden, ſo bemerkt dieſes der alte
griechiſche; Adichter. Heſiohus, der, wegen des Al.

T A5r— ter
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renn, aufanigs, beyſammen, oder vermiſtht und

terthums mit Homero ſtreiten kann, in ſeiner Theo

gonia gleich zu Anfang derſelben mit dieſen Wor.

ten: Es war im Anfang nichts als ein ver
miſchter Klumpen. Von dieſem Zeugniß des
Heſiodi erwahnet Lactantius in dem 1ſten Buch
ſeiner Juſtit. Kap. 5. und ſchreibt: Heſiodns
ſuchet den Anfang der Welt, nicht von Gott dem
Schopfer aller Dinge, ſondern von dem Chaos,
welches ein roher und unordentlicher Haufen ver
worrener Materie iſt, herzu leiten. Ovid be
ſchreibet dieſen Klumpen in ſeinen: Werwandlun
gen ſor Das Chaos nennet man die! roh. und
ſchwere Laſt, Die nichts als leeres Zeüg vermi.
ſchet in ſich faßt; Es war daſſelbige ein großer
Haufe Saamen, die auf verwirrte Art allda zua
fammen karnen. .Ariſtophanes ſchreibt von
dieſem vermiſchten Erdklumpen in Avibus dieſes:
Vor der Nacht und Farb' des Lichts, war ein
Miſchmaſch, (namlich ein Chaos) iveiter nichts.
Und Lucian in dem Anfange ſeines erſten Bu
ches ſagt: Und ſo wird Wieder alles auf der
Erden, Zum verwirrten Klumpen werdenp.
Euripides macht noch eine kurzere Beſchreibung

davon: Himmel und Erde; fagt e, hatlen zue
erſt einerley Geſtalt,z nachdem ſie aher uon eſnan
der abgeſondert wurden, ſo brachte die Erde, Bau

me, Vogel, Thiere, Fiſche und Menſchen her
vor. Eben dergleichen Nachricht ertheilet der
olte weiſe Anaragoras von der Schopfung, wenn
or ſeine Philoſophie ſo anfangt: Alle Dinge was

ver
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verwirrt unter einander gemenget, da kam der
Verſtand (Mens) und brachte ſie in eine ſchone
Ordnung. Das misfalligſte an dieſer Mey—
nung der alten Heiden iſt, daß dieſelbe von Er
ſchaffung dieſes Klumpen oder Chaos gar keine
Meldung thun; ſondern ſolches als ein fur ſich
ſelbſt beſteheudes und unherfurgebrachtes Weſen

zu betrachten ſcheinen.
Wenn diefe Meinung von einem Chaos,

oder vermiſchten Klumpen gebuhrend, und zwar
ſo genommen wird, daß dieſes Chaos nicht fur
ſich ſelbſt beſtanden und hervorgekommen, ſondern
zuerſt von Gort geſchaffen; und nur vor andere
Wefen,: die daraus bereitet worden, hergegans
gen ſe) go. ſcheinet dieſe Meynung nicht wider
die Heilige. Schrift zu ſtreiten, denn der alteſte
Geſchichtſchreiber Moſes meidet in ſeiner hiſtoria
ſchen Schopfungsbeſchreibung im 1, Kap. des 1,
Buches., daß Gott der Herr nicht alle Dinge in
einem Augenblick in ihrer Vollkommenheit er«
ſchaffen habe, ſondern daß Gott der Schopfen
der ganzen Natur und aller. Geſchopfe, in einer
gewiſſen Ordnung, gleichſam Stufenweiſe ver
fahren, und von den unvollkonmenen. Weſen, zu:
uimmer vollkommenern. fortgegangen ſey. So,
daß er puerſt von der Erde, das iſt, der Erd unh
Gbaſſeri Kugel,, den. Anfang gemachet, welche.
wuſte underer war, da das Waſſer die oberſte
Flachecdasidandes. hedecket, melches hernach davon

agbgeſondert, und. an einem Ort verſammlet wur-
de. Aldann ſchuf Gett:der  Herr gug dem tauh

und



und Waſſer erſtlich Pflanzen und Erdgewachſe,
hernach lebendige Geſchopfe, Fiſche, Vogel, und
Thi:re nach der Ordnung bis er zuletzt den Leib
des erſten Menſchen Adam ins naturliche Leben
aus einem Erdenkloß bildeie. Und weil der Er—
ſchaffung der Metallen, Minetalien und ande—
rer Dinge, welche aus der Erde gegraben werden,
keine beſondere Meldung geſchiehet, ſo muſſen
ſie in den Worte Erde, wie auch das Waſſer
ſelbſt in dem Zweyten Vers vieſes erſten Kapitels
begriffen ſeyn.Es ſcheinet mit der Heiligen Schrift  uberein

zu ſtimmen, daß Gott der Allmachtege zuerſt die
Erde, oder Erd. und Waſſerkugel erſchaffen
welche die Anfange aller einzelner und unbeſeel
ten Korper, oder die ganz kleinen und naturlie
cher Weiſe untheilberen Stäubchen, woraus ſie
zuſammen geſetzt geweſen, von mancherley, aber

dennoch beſtimmter Atzzahl der Geſtalten, und
vielleicht auch vbn unterſchiedener Große, auf
vielfaltige vermiſchte und unordentliche Art. ſo
untereinander gemenget, als ob ſie mit Fleiß ver
wirret, geſchuttelt und auf einem Haufen zuſam.
men hingeworfen, jedoch aber ſo, daß der all
weiſeſte Schopfer dey dieſer Verneuerung eine wun
derbare Ordnung beobachtet, in ſich  gehalten ha
be. Und nicht allein dieſes, ſondern das eben
derſelbe allweiſe Gott auch die Saametr vder Ur
ſpeunge aller belebten Korper, ſowohleder wach
ſenden altz der ſinnlichen gefchaffen, und ſolche
uber die ganze Erd. und Woſſerftache herum. gs

ſtreuet



ſirruet hat. Und die Meynung von einer ſolchen
Erde, haben die Erzpater der erſien Welt auf ih
re Nachkommen fortgepflanzet, dieſe aber haben.
nach und nach immer noch etwas Fabelhaftes hin.
zu geſetzet, bis endlich. der Name Chaos oder
ein vermiſchter unformlicher Klumpen daraus
entſtanden,

Die Scheidung des Waſſers von dem trock.
7ven Lande, und die Auffuhrung der Berge, war
alsdann ein- Werk der gottlichen Allmacht und
Weisheit; und itzt legte Gott, der Herr der gan-
zen Natur, beiden Elementen.ein Vermogenbey,
die Saamen „die ſie in ſich. hielten, ſo zu ſagen,
auszubruten gzur beleben, und zur Vollkommen
heit zu bringen, und zwar erſtlich bey den Un
vollkommenern, als Krautern und Baumen, und
alsdann auch bey den Vollkommenern, als Fi
ſchen, Vogeln, vierfußigen Thieren, Gewurme
und kriechenden Ungeziefer oder Jnſekten. Dieß

mag der Verſtand des gottlichen Befehls ſeyn,
welcher ſo kraftig und wurkend war, daß er der
Erde und dem Waſſer ein Vermogen mittheilete,

alles dasjenige, was er ihnen geboten hervorzu

bringen, 1. Buch Moſ. 1. v. 11. Esbringe die
Erde herbor Graß und Kraut und ſ. f. Es errege
ſich das Waſſer mit webenden und lebendigen Thie.

ren, und mit. Gevogel ſo uber der Erde fleucht,
und ſ. f.unhn Wers 24. Die Erde bringe her.
vor lebendige. Thiert. ein jegliches nach ſeiner Art,
Vieh und Mewurme, utid Thiere auf Erden, ein:
jegliches Rach :ſtiner Art. Alſo wurde das Erd

reich
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reich zum erſten Mal mit allen Arten dor Krau
rer und Baume bekleidet, und ſowohl Erde als
Waſſer mit Geſchopfen verſehen und beſetzet. Ob

aber ſolches aus ſchon vorher entſtehenden Saa
men geſchehen ſey oder nicht, wollen wir nicht
entſcheiden. So viel iſt gewiß, daß der allmach.
tige Gott zu ſolcher Zeit dem Land und Waſſer,
eineauſſerordentliche und wunderthatige Kraſt mite
getheilet, Gewachſe, und Thiere hervorzubringen.
Machdem aber von jeder Art ſo viel als zuerſt
Saamien geſchaffen geweſen, hervorgekracht wor
den, oder ſo viel als ber weiſe Schopfer vhne
Saamen hervor zu bringen vor gut befunden, ſo
verloren die Elemente dieſe Fahigkeit ferner noch
mehrere hervorzubringen, denn alle nuchfolgen«
de Gewachſe und Thiere haben ihren Urſprung
von dem Saamen, in welchem Gott einer jeb—
weden Gattung ein Vermogen eingepftaüizet ſei
nes Gleichen zu zeugen und zu vermehren

Die Scheidung der Erde vom Wnſſer,
und der Urſprung und die Auffuhrung

der Berge.Wenn der Satz gilt, daß Gott der Allmach24

tige den Erdkreis zuerſt, thells aus dichten und
ſchweren Theilen; und theils aus niefſenden und
leichtern Theilen erſchuffen,:ſo haben die dichten
und ſchweren Theile nöthwendig naturlicher Weiſe
zu Grunde ſinken, die flieſſenden undolvichtetir
aber oben ſchwimmen muſſen.·  Rlui/ iſt vs aber

deut
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deutlich und klar, daß ſolche unterſchiedliche Theile

erſchaffen worden. Da mag man gar vernunf
tig ſchlußen, daß das Waſſer anfangs zu oberſi
geſtanden, und die Erde bedecket hat. Jm 1.
Buch Moſ. 1. im gten Verſe lieſet man: Es
fammle ſich das Waſſer unter dem Himmel an
einem Ort, daß das trockene Land erſcheine. Wo
raus deutlich erhellet, daß das Land vor ſolcher
Zeit, mit Waſſer bedecket geweſen. Und der Kö.

nig und Piophet David ſagt im 1o04 Pſalm
v. 6. und 9. wenn derſelbe von der Erde bey der
Schopfung rebet: Du, namlich: Gott, bedeck.
teſt es (die Erde) mit der Tiefe, wie mit einem.
Kleide, die Waſſer, ſtiiden über den Bergen,

und im gten Verſe. Sie, namlich: die Waſ—
ſer, muſſen nicht wieder umkehren und das Erd.
reich bedecken. Und das dieſe Verſammlung
der Waſſer in keinem untexirdiſchen Abgrund ge—-.
ſchehen, ſolches zelt der Juhalt des Textes deut.

lich. Denn es wird geſagt, daß Gott dieſe Ver
ſammlung des Waſſers, das Meer genenvet; als
ob es gleichſain, dergleichen Jrrthum zu vermiei.

den, mit Fleiß geſchehen ware.
Ob aber dieſe Abſonderung des Laudes vom—

Waſſer, und die Verſanimlung des Waſſers an

einem Ort, durch die unmittelbare Wurkung der
Allmacht Gottes, oder durch Darzwiſchenkom
mung inderer Nebenurſachen oder Werkzeuge ge
ſchebeit. kaſun man nicht. gewiß entſcheiden. Es iſt
verinuthlich dürch zben diejenigen Urſachen, welche.
vie Erdbehen trregen, naniich dürgh biuterirdi.

ſche
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ſche Feuer und verſchloſſene Winde werkſtellig ge-

macht worden. Man ſiehet, was fur unglaub:
liche Wurkungen die Endzundung des Buchſen.
pulvers hervorbringet. Es zerreißt die harteſten
Felſen und ſprenget die, ſchwerſten Bollwerke,
Thurme und Gebaude in die Luft, ſo, daß des
Pulvers Gewalt faſt unwiderſtehlich iſt. Warum
hatte nicht eine ſo viel groſſere Menge von der-
gleichen Materialien, die ſich entzundet, vermo—
gend ſeyn ſollen, die Berge ſelbſt, ſo groß und,
ſchwer ſie auch ſind, und auch die ganze Flache dets
trockenen Landes oder der Erde, denn es hat alles
erhohet werden muffen, uber die Waſfer empor
zu ſtoßen und aufzuwerren? Und David zeigt die-
ſe Urſache iin to4. Pf.v. 6. deutlich an, denn
nachdem er geſägt hat: Vpr deinem Schelten flor
hen ſie, vor der Stinime deines Donners fuhren
ſte dahln. Mun wiſſen wir, daß eĩn Erdbeben
nichts anders als ein unterirdiſthes Donnerwetter
iſt. Und alsdann foit unmittelbar batnach:
Die Berge ſtiegen hoch enipor, und die Breiten
oder' Thaler ſetzten ſich hetunter, zum Ort, ben

du ihnen gegrundet. Der englandiſche Lord
Biſchoff von Eld, Simon, ſchreibt davon ſo in
ſeinem vortreflichen Commientar uber das erſte B.
Moſ. v. 9. Dieſes hat gar wohl dürch ſolche
Funkgen Feuer, welche in dem Schoß det Erde
verſchloſſen geweſen, geſchthen können, üödpurch
ſich dergleichen ſatpetriſche Schweſelbüiiſte, ple
ein Erdbeben verurfuchen!. elltzunvber; welche. ſb.
wohl die Erde enibdr grhobtir  Ale ·ſolche B

halt
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haltniſſe worein ſich die Waſſer verſammlen kon.
nen, gemachet. Meldet doch Ovid, daß ein
hoher Berg durch die Gewalt unterirdiſchen Feu—

ers und Windes auf einem ebenen Felde, nahe
bey der Stadt Troezen aufgeworfen worden ſey.

S. Ovid. Verwandl. im 15. Buche.
Ein gleiches Exempel haben wir in ſpatern

Zeiten auch an eineon Berg nicht weit von Puteoli,

neben dem Meerbuſen von Baja. Die daſigen
Einwohner nennen ihn den Aſchenberg und iſt im
Jahr 1538 am 29. Sept. durch ein Erdbeben
uber 100 Schuh aufgeworfen worden, wiewohl
ihn manche Gelehrte noch vor hoher halten. Ste
phan Pighi meldet, daß er eine Meile in die
Hohe bis zur Spitze hinauf, und 4 Meilen im

Umfange hat. Es wachſen Heyde, Myrthen—
ſtraucher, Maſtirbaume und andere Gebuſche auf

dieſem Berge. Er beſtehet aus einem ſchwam
michten Erbboden, und wenn man mit dem Fuße
darauf ſtampfet, ſo giebt er ein lautes Getone von

ſich. Das namliche Erdbeben hat auch ſo viel
Erde, Steine und Aſche herausgeworfen, daß
der Lucriniſche See ganz davon angefullt worden,

und man davon nichts mehr als eine ſumpfigte
Wieſe ſieht. Wenn ich ſage, daß dieſer Berg

durch ein Erdbeben aufgeworfen wurde, ſo verſte
he ich es nicht ſo, als ob die bloſe Erdreichser—
ſchutterung den Berg hervorgebracht hatte; ſon

dern daß eben diejenigen Urſachen, welche die Er

de erſchuttert, namlich das unterirdiſche Feuer,
die Materialien herausgeworfen, davon der Berg

B Jauufeh
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aufgefuhret worden, und woraus er noch beſtehet,
namlich Steine, Aſche, Schutt und Erde. Un—
ter dem Worte Erdbeben aber, verſtehe ich, die
daſſelbe begleitende und darauf folgende Umſtande,
und die wurkende Urſache deſſelben; welche in ei—
nem unterirdiſchen Feuer beſtehet. So verſtehe
ich auch durch die Erhohung der Berge nicht, als
ob ſie alle durch ausbrechende Winde aufgehau—

fet worden; ſondern nur ſolche, wo das verſchloſ
ſene Feuer keine genugſame Gewalt gehabt, hin
durch zu brechen, oder keine Oeffnung gefunden,
ſich Luft zu machen. An andern Oertern aber,
wo es ſtark genug geweſen, die daruber liegende
Erdmaſſe zu zerreißen, oder einige Luftlocher oder

Ritzen auszubrechen gefunden, da iſt es mit grau
ſamer Gewalt hindurch  gebrochen, und hat eint
große Menge Steine, Aſche und Erde heraus ge
worfen, und ſo einen Berg aufgefuhrt. Konnen
nun dergleichen Berge durch unterirdiſche wilde
Feuer, Sturmwinde, oder Erdbeben erhohet wer
den, warum konnen nicht die groſten und hochſten

Berge. in der Welt auf gleiche Weiſe durch ein
unterirdiſches wildes Feuer, ſo von genugſamer
Gewalt geweſen, eine ſolche Wurkung herpor zu
bringen, das iſt, welches eine eben ſo große Gleich—

heit mit. der darauf ruhenden Laſt und Schwere,
die erhohet werden ſollen, wie dasjenige unter die

ſen kleinen Bergen, mit ſeiner gehabt hat, ſeyn
aufgeworſen worden.
Wir konnen an deſſen Moglichkeit nicht zwei
feln, weil wir achte Nachrichten haben und ſo woh

ver



verſichert ſind, daß dergleichen wurklich geſchehen
iſt: denn die großte und hochſte Reihe Berge in

der Welt die Andes von Peru, ſind durch ein
Erdbeben, ſo ſich im Jahr 1646 ereignet, und
deſſen Kircher. in ſeiner Arca Noa aus den Brie
fen der Jeſuiter gedenken, etliche roo Meilen in

der Lange gewaltig erſchuttert, und viele Veran
derungen darinnen verurſachet worden. Und Pli.
nius erzahlt aus eigener Erfahrung, daß die Al—
pengebirge wie auch die Appeniniſchen Gebirge of
ters durch Erdbeben ſind erſchuttert worden. Was
noch mehr als alles dieſes iſt, ſo lieſet man, daß
zur Zeit der Regierung des Kaifers Valentiniani
1, ein Erdbeben geweſen, welches die ganze da-
mals bekannte Welt erſchuttert. Als dieſer Jn—
niovator, das iſt, Procopius, noch lebte, ſchreibt
Amm. Marcellinus Lib. 2 6. c. 14. Es fiengen
entſetzliche Erdbeben plotzlich an durch die ganze

Welt zu wuten und zu toben, dergleichen man we
der in den Gedichten noch wahren  Geſchichten der

Alten antrifft, oder jemals geleſen hat. Denn
alsbald nach anbrechendem Tag, (ſo erjzahlt er
fort) und vorher gegangenen entſetzlichen und hefti—

gen Blitzen und Wetterleuchten, wurde die Veſte
und das ſchwere Gewicht der ganzen Erde er—

ſcchuttert und zitternd gemacht; und das Meer
mit ſeinen wilden Wellen zuruck getrieben, und
dergeſtalt zuruck zu treten gezwungen, daß man
den Grund der. großen Tiefe und Meerſchlundes

entdeckt, und mancherley Gattungen der Fiſche,
die das Waſſer verlaſſen, auf dem Schlamme lie.
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2048 igen ſah. Die großen Berge und tiefen Thaler,
welche die Natur urſprunglich ſehr tief verſenket,
und gleichſam unter unermeßlichen Waſſern verbor
gen, erblickten vielleicht, wie man Urſache zu
glauben hat, das Licht der Sonne 'itzt zum erſten

Mal. Daher viele Schiffe auf dem trockenen
ſitzen blieben, und indem die Seeleute durch das
wenig ubergebliebene Waſſer unbeſorgt auf und
nieder wanderten, Fiſche und andere Dinge mit
den Handen aufzuleſen, ſtunden die Meereswel
len, als ob ſie uber ihre Zurucktreibung gleich—
ſam ungeduldig wurden, mit Gewale wieder auf,

nahmen ihren Weg durch die heiſſen Sandbanke
zuruck, und ſchlugen mit ſolchem Ungeſtum wi—
der die Jnſeln und Uſer, des ſich ſehr weit hinein
ins veſte Land erſtreckenden Strandes an, daß
unzahlige Gebaude in Stadten und Dorfern, da
von uber dem Haufen geſchmiſſen, und der Erde
gleich gemacht worden, u. ſ.v. Es melden
auch Zoſimus und Oroſius von dieſem furchterli

chen Erdbeben.
Man bemerkt aus dieſer Geſchichte, daß das

trockene Land anfangs durch unterirdiſches Feuer

ſo in die Hohr hat konnen getrieben werden. Der
gelehrte Naturforſcher Thomas Lydyat ſchreibt da
von ſo in ſeiner philoſophiſchen Unterſuchung des
Urſprung der Brunnenquellen: Noch eine andere
hochſtverwundernswurdige Wurkung des Erdbe
bens und unterirdiſchen Feuers iſt die ſeltſame
Hervorbringung oder Aufthurmung hoher Ber—
ge. Und nachdem dieſer Naturkundiger als—

dann



dann Erwehnung gethan hat, wie die Jnſeln auf
dem Meeer durch unterirdiſche Feuer zum Vor-

ſchein gekommen ſind, fahrt er ferner fort: auf
welche Weiſe auch alle Berge in der Welt, nebſt
den feſten Landern ſelbſt, (welche nichts anders ſind,

als große Berge oder Juſeln, die auf dem groſ—
ſen Weltmeer zerſtreuet herum liegen,) im An—
fang, als das Feuer, von welchem wir reden,
durch des allmachtigen und des allweiſen Schop
fers Allmacht, ſich in den Eingeweiden der Erde
entzundet, (wie ganz wahrſcheinlich iſt) zuerſt auf-

gerichtet worden. Jndem das Meer in die hoh
len und niedergedruckten Oerter zuruck getreten,
und den lebenden Geſchopfen durch eben dieſes
großen Gottes allweiſe Regierung, Raum gema
chet, ihre Wohnungen darinnen auſgeſchlagen.

So weit dieſer ſcharfſinnige Scribent.
Strabo ſchreibt in ſeiner Geographie, wel

ches aus dem griechiſchen uberſotzt. deutſch ſo lau

tet: Denn die Erdbeben und Ausbruche der ver
ſchloſſenen Winde, oder plotzliche Aufſchwellun
gen des Grundes im Meere, konnen die Seedert
geſtalt erhohen und auftreiben, daß nicht nur gan

ze Klumpen allerley Materie, ſondern quch klei—
ne Jnſelu  initten auf der See hervor kommen mo
gen. Konnen nun kleine. Jnſeln hervorgetrieben
werden, warum nicht auch große? Und wenn Jn

ſeln auf. ſolche. Art. in die Hohe gehoben werden,
ſo kann' auch eben ſo wohl feſtes Land dadurch
zum Vorſchein kommen. Und es iſt ſo leicht zu

glauben, daß Sicilien durch die Gewalt des
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im Berg Aetna drennenden Feuers aufgeworfen,
und uber dem Waſſer in ein:ſeſtes Land verwan

delt worden, als daß es ein Stuck von Jtalien
geweſen, und davon abgeriſſen worden. Und der—
gleichen mag auch  von den Lipariſchen und Pi
thyuſiſchen Jnſeln geſagt werden.

Wir durfen an der Mogligkeit deſſen nicht
zweifeln, weil wir Beweiß haben, daß ſich dieſes
mit kleinern Jnſein wirklich zugetragen hat, wel
che durch unterirdiſche Feuer mitten in der See
empor erhoben worden ſind. Strabo im 1. Bu
che ſeiner Geographie meldet Folgendes:  Zwiſchen
Thera und Theraſia giengen vier Tage nach ein.

ander Flammen aus dem Meere hervor, ſo, daß
die ganze See dabey brudelte und brannte, und

ſpeyeten nach und nach ein Eyland aus, ſo aus
Klumpen Erdmaſſe hieſtunde, und uber 12 Feld
weas im Umkreis hatte, als ob es durch kunſtli
che Maſchinen un die Hoho gehoben worden. So

meldet auch! Pliniusij daß die Jnſel: Hiera  bey
Jtalien zur Zeit ver Bundesgenoſſenſchaft, nebſt
dem Meer ſelbſty unterſchiedene Tage im Brand
geſtanden.in Endlich erzahlt Serabo,  daß um
vie Gegend Methonr im Hermoiniſchen Meerbu
ſeitj: vie: Eode durch einen feurigen Drvden. oder
DSunſt, nach und nuch ber. ſieben Felowegs hoch
vthaben, und hleichfam dufgeblafen worden. Die

ſem Dunſt durfte beh Tage, wegeniſeiner Hitze
ünd Schweſelgeſtank) jetriemand zu ttahe kommen.

Drs Nachts aber toch er ganz ſußlich/ ind gab
einen ſo hellen Schein von ſich;daß man ihn ſehr

weit



weit  ſehen konnte; verurſachte auch eine ſolche
Hitze, daß das Meer funf Feldwegs lang bru—
delte, und uber zwanzig Feldwegs getrubet und
uuruhig blieb. Sintemal eine Sandbank oder
Steinklippe, eines. Thurms hoch, darinnen auf—

geworfen wurde.Dieſe Beyſpiele fuhre ich hauptſachlich. darum

an, weil dieſelben anzuzeigen ſcheinen, weleherge
ſtalt. es: gar wohl.moglich geweſen, daß das Feuer
in der Erde habe konnen entzundet werden, als
die Erde noch ganzlich mit Waſſer bedecket war,
und keine Gemeinſchaft mit der obern oder auſſere
lichen Luſt hatte: als welches der wichtigſte Ein

wurf wider. die Meynung.iſt. daß das trockent
Hand anfangs durch unterirdiſches Feuer aufgewor

fen worden.

n ?7Beantwortete Einwurfe und Fragen,
weelche das Meer und die Berge

betreffen.
Man wird ſprechenr wenn die Verge ſol

chergeſtalt durch unterirdiſche Feuer enipor gehq
ben, oder.gonſt aufgeworfen worden, ſo muß die
Erde unten nothwendig ganzlich hohl, und voller

graßer. Hohlen und Kluften ſeyon? Jchant.-
worte, daß es ſich in der That auch nicht anders
verhalte, wie unwiderſprechlich durch Beyſpiele
kann bewieſen werden.  Deun als z. E. der ge
dachte Berg zu. Putedli, jvelcher eine Meile in
der Hoahe und 4 Meilen, im Umfang hatte, von—
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neuem ſo in die Hohe gefuhret worden, ſo hat
freilich ein gleichmaßig hohler Raum in der Erde
darunter bleiben muſſen. Und da der Berget
na allein, das letzte Mal eine ſo große Fluch zer
ſchmelzter Materie aus ſeinem Schlund ausge—
ſpeyet, daß wenn man ſolche drey Schuh tief und
breit ausbreitete, dieſelbe viermal um den ganzen
Umkreis der Erde und Waſſerkugel reichen moch.
te, ſo muß gleichfalls ein. ſo großer leerer Raum
oder hohles Loch zuruck geblieben ſeyn. Man
wird fragen, wie es aber zugehe, daß ſie ſo feſt
ſtehen, und nach ſo vielen hundert Jahren, we—

der ſinkn noch einfallen? Jch antworte,
daß ſie beſtehen mogen, erhellet aus dem gedach—

ten neu aufgeworfeliem Berge. Dem ohngeach—
achtet der hohen Wolbung darunter, hat derſelbe
Bera nun bereits uber 190 Jahr, ohne die ge—
ringſte Einſenkung oder Erniedrigung, feſt und

unbeweglich geſtanden. So iſt auch an dem Aet
na ſelbſt nicht zu verſburen, daß er ſonderiich ge
ſunken oder gefallen ſey; zum wenigſten kann es

in einerley Grad mit ſeiner ausgeworſenen Mate
rie in Vergleichung kommen.

Duß es noch viele hohle Kluſte, auch unter

dem Grund des Meers ſelbſt giebet, erhellet dar
aus, daß auch das Waſſer im Meer ſelbſt, bey
Erdbeben an einigen Orten erſchuttert und erhitzet

wird, und den Strand oder Uſer ſo aufwirft, daß
ſie das Waſſer einen großen Weg zuruck treiben,
und mitten im Meer neue Jnſeln in die Hohe ſuh.
ren, als Delos und Rhodes, Anapha, Nea,

Alone,
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Alone, Hara und Thera, deren Plinius im 2
Buche, Cap. 87 gedenket; unter welchen ſich
Thia zu ſeiner eigenen Zeit, und Theraſta in dem
Aegeiſchen Meere zu Seneca Zeiten hervor ge
than hat, welche vor den Augen ſehr vieler See—
leute, die dabey ſtunden, und Zuſchauer abgaben,

wie ein Ball aus dem Waſſer empor; ſtiegen;
Der gelehrte Borellus, in ſeinem Buche de Jn-
cendiis Aetna meynet, der mittlere Theil, oder
der Kern dieſes Berges ſey dicht und ſeſte, ohne
gtoße hohle Locher oder leere Klufte; und daß alle

diejenigen Gange und Wolbungen, in welchen
das Feuer wuthet, um die obere oder auſſerſte
Flache warenz aber es iſt nur eine Meinung.

Julius Etnicus ein alter Skribent erzahlet
dieſe Begebenheit: Als Markus Aemilius, und
Lucius Aurelius Burgermeiſter waren, warf der
Brrg Aetna, durch Erſchutterung eines Erdbe
bens, an ſeiner Spitze Feuer aus, und. ſtreuete
ſolches weit und breit herum. Zu welcher Zeit
das Meer bey der Jnſel Lipara ſiedend heiß war,
daß die meiſten Schiffleute vom Dampf erſticket,
und einige Schiffe gar in Brand geriethen und
eingeaſchert worden. Ueber dieſes trieb das Meer
eine große Menge todter Fiſche an den Strand,
und .als ſie die Leute auf der Jnſel Lipara mit gro
ßer Begierde auflaſen und aßen, wurden ſie von
einer anſteckenden Seuche, in ihren Leibern, auf—
gerirben; dergeſtalt, daß dieſe Eylander von ei—
ner neuen Art oder Peſtilenz ganz verwuſtet und
ode gemacht wurden,
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Der Jeſuit, P. Kircher erzahlt in der Vor
rede ſeines Buches, die unterirdiſche Welt betit
telt, von einem Erdbeben, welches einen: großen
Theil von Calabrien erſchuttert, und eint erſchreck?

lichs Verwuſtung daſelbft angerichtet, die er ſelbſt
geſehen, und ſich im Jahr r638. zugetragen ha
be. Da er denn deutlich darthut, daß der Berg
Aetna, Stromboli, und die Gebirge! in Calar
brien, vermoge gewiſſer Hohlen und Klufte, ſo
unter dem Grund des Meers hingehen, allera
dings eine Gemeinſchaft mit einander hatten. P.
Kircher ſchreibt davon ſor Jndem wir von die
ſem Ungluck herum getrieben wurden, betrachtete

ich die Jnſel Stromboli, welche ohngefehr 6o
Meilen davon lag, mit neugierigen Augen, und
wurde gewahr, daß die Jnſel auf eine ungewohn
liche Weiſe tobete; denn ſie ſtund in vollen Flam
men und ſchien  rechte Feuerberge auszuwerfen,
welches ſo entſetzlich. anzuſehen war, daß es auch
den Unerſchrockenſten ein Grauſen. verurſachte.
Mittlerweile horte man gleichſam von, weitem ein
nen unvernehmlichen Donnerknall, der in den un
terirdiſchen Kluften allgemach fortlief und ima
mer ſtarker und ſtarker wurde, bis er an en Ort
gerade unter uns kam, (ſie waren. aber damals
zu Lopez an dem Meer) wo es die Erde mit ſol
chem Gebrulle Krachen und Murren erſchutterte
daß wir nicht,vermogend waren, langer  auf un
ſern Beinen zu ſtehen, ſondern uns genothiget
ſahen, den nachſten Strauch oder Aſt zu ergrei
ſen und uns daran anzuhalten, damit. uns nicht

un



unſere Glieder durch das gewaltige Schutteln und
Rutteln aus dem Gelenke geſetzt wurden.“ Zu
welcher Zeit ſich eine Begebenheit ereignete, wel—

che eines. unſterblichen und ewigen Andenkens
wurdig iſt, namlich die Umkehrung der beruhm—
ten Stadt St. Eufemia. Deren Umgang er her
nach umſtandlich erzahlet. Was. wurde P.
Kircher aufzeichnen, wenn er die Zeit 1783 er—
lebt hatte, in welcher Meſſiua und ſo viele Stadte
und Dorſer in Calabrien mit ſo vielen 1000 Ein
wohnern durch Erdbeben jammerlich untergien
gen: —“P. Kircher wurde gewiß eiuen ſtarken
Band pon den ſonderbaren Begebniſſen und Wir
kungen dieſer Erdbeben in Sicilien und Calabri
en, im Jahr 1783 geſchehen, angefullet haben.

Was den Veſus anlange, ſo mochte man
fragenawie es zugehe, daß, wenn er nicht bis

zu ſeinem Grund hinab hohl iſt, derſelbe zur Zeit,
da er brennet, ſolche Fluthen ſiedendes Waffers

ausſpeyet? Wenn wir ſchon in den Beſchrei
bungen. dieſes Berges nichts davon geleſen haben,

noch deſſen von einem Neugierigen waren verſichert
worden, ſo wurden wir doch ſelbſt, wenn wir den
Berg geſehen, an den großen Ritzen und Kluf-
ten an den Seiten deſſelben, weil er um die Spie
tzengquz ſchwammig und trotken iſt, bemerket ha

ben, dahßer geſchickter ſey zur Winterszeit mehr Re

genwaſſer einzuſcifen, als von ſich zu geben. Und
was verurſachet ferner, daß das Meer zu ſolchen

Zeiten zuruck tritt Jand zwar in einer ſo großen

Ent
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Entfernung, daß auch die Galeeren in dem Ha
fen zu. Neapolis trokken geleget werden.

Um wieder auf das Vorige zu kommen, ſo
will ich eben nicht gewiß behaupten, daß die Ber
ge auf ſolche Weiſe aufgefuhret worden. Gleich—-
wohl aber war ein Ort, dahin ſich das Waſſer
verlaufen konte, bereitet, es mag nun ohne Ver
mittelung, oder durch was fur Mittel es immer
will, geſchehen ſey; und es wurde das trockene
Land und die Berge dergeſtalt erhohet, daß das
Waſſer am dritten Schopfungstage ganzlich da
von ablaufen muſte; und welches am wunderbar
ſten iſt, warum die hohen Oerter, wohin ſich das
Waſſer verſammlen ſolte, und das ganze feſte
oder trokkene Land, nebſt ſeinen Bergen, auf eine

ſo gleiche Art gegen einander eingerichtet, daß das
eine ſo tief unter ſeine Ufer hinunter gedrucket,
als das andere uber dieſelben erhohet wurde. Und,
als ob eins aus dem andern genommen worden,
iſt das Meer mit allen ſeinen krummen Meerbu—

ſen, Ein. und AusFluſſen, und was darzu ge
horet, dem ganzen trokkenen Lande, mit ſeinem
Vorgebirgen und Bergen, wo nicht in der ober—
ſten Flache, dennoch in der Große oder Umfang,
wiewohl nach einiger Meynung, in beyden, bey
nahe gleich. gemachet worden. Welche Gleichheit
ungeachtet aller ihrer· Ueberſchwemmungen, des

Landes und Alterationen oder Umſichfreſſung des
Meers, dennoch beſtandig erhalten wird. Weil
eins dem andern beynahe immer die Wage halt;
wie man Sprichwortsweiſe ſagt: Was das Meer
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an einem Orte einbußt, gewinnt es am andern
wieder.

Beantwortung einer ſinnreichen
Frage.

Wenn jemand fragte, wie es kame; daß
das Meer um die Mlitte nach und nach nie—
driger und tiefer werde; da doch der Grund deſ—
ſelben aller Wahrſcheinlichkeit nach, gleich eben

geweſen, als das Waſſer die ganze Erde bedecket
gehalten? So dienet. zur Antwort, daß die
jenige Urſache, welche die Erde empor gehoben,
es mag nun ein unterirdiſches Feuer, oder aus—

brechender Wind geweſen ſeyn, auch die Geſtade
des Meers aufgefuhret, indem deſſen Hohe ge—
gen den mittlern Theil nach und nach abgenom—
men, allwo, wegen Feſtigkeit der Erden, oder
Schwere des darauf ruhenden Waſſers, der Grund
gar nicht erhohet geweſen. Denn das verſchloſ—
ſene Feuer hat die Erde an denjenigen Oertern,
wo es ſich zuerſt entzundete, oder die meiſte Starke
hatte, zuerſt in die Hohe geworfen, und das
Waſſer davon abgefuhret; und indem es ſich von
da nach und nach ausgebreitet, hat es auch das
Land immer mehri und mehr erhohet, und das
Waſſer auch immer weiter und weiter getrieben,
bis endlich die Laſt deſſelben zu ſchwer worden, ho

her empor getrieben zu werden, und alsdann iſt
das Feuer an den Spitzen der Berge ausgebro-
chen, wo es am wenigſten Widerſtand gefunden,

und
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und hat ſich in der offenen Luft zerſtreuet. Da
denn auch das Waſſer, wo es einen ſandigen oe
der nachgebenden Grund angetroffen, ſeinen Weg
in diejenigen Hohlen genomnmen, welche das Feuer
gemacht und zuruck gelaßen, und dieſelbe ſo hoch
angefullet, daß ſie mit dem Meer in gleicher Bley

ſchnur zu ſtehen gekommen. So darf ſich auch
niemand einbilden, als ob das Erdreich unter dem
Waſſer zu weich und ſchlammig geweſen, daß es
durch das unterirrdiſche Feuer auf ſolche Art er
hohet werden konnen; denn ich habe ſchon vorher

gezeigt, daß der Grund des Meers, durch das
ſchwere Gewicht, des darauf liegenden Landes,
ſo derb und hart iſt, daß die Landſtraßen, die
ohne Unterlaß von Pferden und Wagen betreten
werden, nicht feſter und dichter ſeyn konnen. Jch
will aber. dieſes, welches nur eine bloße Muthma
ßunq iſt, an ſeinem Ort geſtellet ſeyn laßen, und
etwas weitlaufiger von dergleichen Flache des
Meers und Landes handeln.

Von der Tiefe und Flache des Meers.

Etliche Naturforſcher haben bemerket, daß an

ſolchen Oertern, wo hohe Steinklippen oder Sand
pugel langſt dem Geſtade hingehen, das daran
ſtoßende Meer dafelbſt gemeiniglich ſehr tief, und
hingegen wo ein ebener. und niedriger Grund iſt,

gar ſeichte zn ſeyn pfleget. Weil die Meerstieſt
mit der Erhohung des Erdreichs, ſo daruber. liegt;

uberein konmt. Und gleichwie die Erdechonden
Ufern



—as LUfern an, nach und nach immer hoher wird, bis
um die Mitte und Theile, welche von dem Meere
um entfernteſten. ſind, wie aus dem Ablaufen der

Fluſſe erhellet, die einen beſtandigen Abgang er
fordern; alſo iſt das Meer von dem Geſtade an
bis zu ſeiner Mitte gleichfalls immer tiefer und
tiefer; dergeſtalt, daß die Aufſteigung der Erde
von den Ufern an bis mitten ins feſte Land hin—
ein, mit dem Abſteigen oder Abhang des Grun.
des im Meer, von den Geſtaden an bis mitten
in das Meer hinein, uberein kommt. Dieſes
Aufſteigen der Erde von den Ufern allmahlig an
bis mitten in das Land, iſt ſo wichtig, daß aller
Wahrſcheinlichkeit nach, die Hohe. der Erden in
ſolchen mittellandiſchen Theilen uber der Flache

des Meers, großer iſt als der Berge uber der
flache Ebene des herumliegenden Landes. Mit

bder Hohe der Berge, uber der gemeinen Flache
der. Erden, kommen, nach Brerewoods Mey
nun, die auſſerordentlichen Tiefen oder Wirbel,
die im Meer gefunden werden, uberein, maßen

ſie unter dem gemeinen Grund des Meers ſoweit
abwarts gehen, als die Berge uber der gewohn
lichen Flache des Landes aufwarts ſteigen. Al
lein es iſt dieſes nur ſeine Muthmaſiung. Mir

kommt es nicht recht wahrſcheinlich vor, weil
nicht wohl zu glauben iſt, daß ſolche auſſerorden—

tliche Tiefen von ſo ſchrecklicher Lange und Erſtre
ckung im Meer ſeyn ſolten, als die hohen Reihen
Berge haben, die faſt durch das ganze feſte Land.

bhingehen. Ueber dieſes habe ich angemerkt, daß
das



32 —g—das Waſſer der Fluſſe, die ſachte fortſchleichen,

inſonderheit aber das Waſſer des Meers, den
Grund ihrer Kanale oder Schlauche gleich und
eben machet. Wie man im Meer an denjenigen
Oertern ſehen kann, wo der Grund bey niedri—
gem Waſſer, oder zur Zeit der Ebbe, blos lieget.
Hingegen auf trocknen Landern, die das Meet
verlaßen hat; als auf den Moraſten der Jnſel
Ely, und den Craux in Provence in Frankreich
und dergleichen, welche, ſo weit ſich das Geſicht
erſtrecket, eine vollkommene Flache zu ſeyn ſchei—
nen. Wiewohl vielleicht die Bewegung des
Meers nicht ſo weit hinabſteiget, als dieſe Tie—
fen gehen, und alſo derſelben Grund nicht eben
machen kanu.

Allein wider dasjenige, was ich von Eben
machung des Meergrundes im Meer geſagt ha-
be, kann eingewendet werden, daß die Seeleute
und Untertaucher, die ins Meer hinab fahren,
nichts dergleichen, ſondern gerade das Widerſpiel

befinden, namlich, daß der Boden des Meers
ſo ungleich ais auf den Lande iſt, bisweilen 10,
12. Klaftern auf der einen Seite des Schiffes;
und 100 Klaftern auf der andern, wie Herr

Bogle in ſeiner Erzahlung von dem Grund des
Meers meldet, womit die Rachrichten der Un
tertaucher ubereinſtimmen; und an einigen Oer—
tern unter dem Meere ſind große Felſen Salz an
gemerket worden.

Jch antwortete hierauf, daß ich freilich ſol.
che Oerter, welche felſicht ſind, die eine gar ge-—

ringe



ringe. Gleichheit mit der Breite des Meers haben,
und meiſtentheils nicht weit vom Lande liegen,

hatte ausnehmen ſollen. Ein Naturforſcher ſchreibt:

Jch habe um die Kuſten von England, und ei—
nen guten Theil vonden Niederlanden, ingleichen

von Jtalien und Sicilien, ſelbſt ſo viel Grund
vom Meere geſehen, daß ich mir uberhaupt gar
wehl zu ſagen getraue, daß, wo der Grund des
Meers nicht felficht ſondern ſchlammig oder ſan«
dig iſt, (wie er groſtentheils zu ſeyn pflegt) der—
ſelbe, ſo weit ſich die Hin, und Herwebung des
Meers erſtrecket, oder ſeinen Boden beruhret, zu
einer Ebene gemacht wird, und daferne der Bo—
den itzt ungleich ſeyn ſollte, ſo wurde er mit der

Zeit wieder eben werden. Durch einen ebenen
Grund verſtehe ich eben keinen ſolchen Grund, der

gar keinen Abgang habe, (denn dieſen erhalt das
Hin- und Wiederfließen, weil die Fluth die be—
ſtandige Hinabfuhrung oder Auswaſchung des
Bodens verhindert) ſondern nur einen ſolchen,
der einen gleichen, einformigen und gemachlichen

Abgang hat, der von den Ufern bis zu der Tiefe
allmahlig hinab leitet.

Nun beziehen ſich alle diejenigen Nachrichten

der Untertaucher und Schiffer, meiſtentheils nur
auf felſigte Oerter; denn die Seeleute erforſchen
mit dem Bleywurf ſelten den Grund, als an ſol—
chen Oertern, und wo er ſeicht iſt; und die Un—
tertaucher haben keine Urſache hinab zu fahren,
wo der Boden eben und ſandigt iſt. Und daß
die Bewegung des Waſſers bis zu einer zienili

C chen



chen Tiefe hinab gehet, beweiſet man aus denje—
nigen Pflanzen, welche im tiefſten Meer wachſen,
weil ſie ſich gemeiniglich, nach Art eines Fachers
flach ausbreiten, und keine Seitenaſte, wie die
Baume, haben; welches durch die Vorſichtiq
keit der Natur ſo geordnet iſt, weil Enden derſel-

ben in dieſer Stellung das hin- und wiederflieſ—
ſende Waſſer mit deſto leichterer Muhe durch—
ſchneiden konnen. Und dafern die flache Seiten
dem Strom entgegen geworfen worden, ſo wurde
ſie deſſen Gewalt auf die Seite ſtoßen; weil ſie
auf dieſer Seite der Bewegung des Waſſers am
wenigſten widerſtehet. Hingegen wenn die Pflane
zenaſte dieſer Pflanzen rund wie an Baumen
wuchſen, ſo wurden ſie bey jeder Fluth hin und
her geſchmiſſen werden. Da nicht nur die im
Meer wachſenden Krauter und Geſtrauche, ſon
dern auch die Steingewachſe ſelbft, wenn ſie Zwel
ge haben, und zu einer ziemlichen Hohe aufſtei-
gen, gerne auf dieſe Art zu wachſen pflegen, wie
man ſolches an vielen Arten der Corallen und
Seeſteine angemerket hat. Daher ſcheinen mir
diejenigen Erzahlungen von den Baumen, wel—
che am Grunde des Meers wachſen, und daſelbſt
Fruchte tragen ſollen, ſehr verdachtig.

Was die Maldiviſche Nuß anlangt, vermu
the ich, daß die Baume, welche die Nuſſe vor
alten Zeiten getragen, ſamt dem Lande, auf wel
chem ſie gewachſen, durch die Meeresfluthen, uber-
ſchwemmet, und in der Erde verhartet, bis ſie
hernachmgls durch das Arbeiten des Meeres wie

der.
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der ausgeworfen worden. Dieß iſt ganz wahr-
ſcheinlich; denn noch auf den heutigen Tag wer.
den bisweilen einige von dieſen Maldiviſchen Jn,
ſeln unter Waſſer geſetzet, und von dem Meer
verſchlungen. Jch vermuthe auch, daß in den
großen Tiefen des Meeres gar keine Pflanzen
wachſen, weil der Grund zu weit von der auſſer-

lichen Luft abgelegen iſt, und ob ſchon dieſelbe ſo
weit in das Waſſer hinein dringen mochte, ſo iſt.
noch die Frage, ob es in ſolchem Ueberfluß geſchẽen

hen kann, als zum Wachsthum der Pflanzen no
thig iſt. Man hat mich benachrichtiget, doß in.
tiefen. und grundloſen Meeren, auch nicht einmal.

und Inſefkten da waren, welche ihnen zur Nah.
rung dienen konnten, denn daß ſie bloß vom Waſ-

ſer leben kannen, beweiſet des Naturforſchers
Rondeletti Beyſpiel, welcher ſie jn einem Glas

verwahret, ſondern weil die Fiſchlaiche oder Saa
merey in ſolchen Meeren verloren gehen wurde,
weil der Grund dafelbſt zi kalt iſt, etwas leben
diges hervorzubringen. Jndeſſen iſt es mit ben
beſten Anmerkungen ubereinſtiinmend, die mit der
Hohe der Erden und ihren Bergen uber der. Fla-
che des Meers und mit der Tiefe deſſelben gemng-
chet worden iſt, daß das eine mit dem oandern

ubereinkommt.
Varenius ſchreibt in ſeiner Weltbeſchauung:.

Aus der Tiefe des großen Weltmeeres, ſs viel
als an den meiſten Orten bis itzt angemerket wor
den, iſt deutlich abzunehmen, daß die Tiefe der
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Hohe diejenlgen Oerter des mittellandiſchen Mee
res uber den Ufern beynahe gleich!ſey, das iſt, ſo
viel dieſe erhohet ſind, und uber den Geſichtskreis

der Ufer ſtehen, ſo viel die Gange des Meers
darunter nieder gedruckt, oder ſo viel die Erde von

den Ufern in u. gegen das mittellandiſche Meer auf
ſteiget, eben ſo viel gehet ſie nach und nach hin
ab gegen die mittlern Theile des großen Welt:
meeres, wo es mehrentheils am tiefſten iſt.
Vnd Brerewood in ſeinen Unterſuchungen meynet,
daß die Tiefe des Meers ein großes Theil mehr
austrage, als die Hohe der Berge uber der gee
meinen Flache der Erde. Denn, wenn wir die
Meerestiefe beurtheilen wollen, ſo muſſen wir
nicht nur die Hohe der Beige uber der gemeinen
Flache der Erde, ſondern den Vortheil oder die
Hohe des ganzen trockenen Landes uber der Flache
des Meeres rechnen, und in Betrachtung ziehen.
Weil die ganze Erdmaffe, die nim uber dem Waſ.
ſer erſcheint, gleichſamaus dem Ort, welchen das
Waſſer nuninehr iĩmen hat, heraus genommen
worden, ſo muß ſieé allerdings dem Ort, wo ſſie

heraus genommen worden, gleich ſeyn. Folglich
ſcheint'es, daß die Erhohung, oder Aufſteigung
des einen mit der Tiefe oder Abſteigung des an
dern ubereinkommen muſſfe

Und darum muß man, wie geſagt, bey Be
urtheilung der Tieſe des Meers nicht nur die her
vorragenden Berge uber dem Lande insgemein,

ſondern den Vortheil des ganzen trockenen Landes
uber dem Meer betrachten, welches letzters nam.

lich



lich die Hohe des gewohnlichen veſten Landes,
nach meiner Meynung in weitlauftigern Landern
uber dem Meere, mehr austragt, als der Berge
ihres uber dem Lande. Denn, das die gemeine
Oberflache des trockenen Landes nicht gleich eben
oder in gerader Linie von dem Mittelpunkte ent.

fernet iſt, ſondern gegen das Meer zueinen groſ
ſen Anhang, und gegen den mittlern Theil des
Landes einen aufwarts ſteigenden Boden hat, ob
es ſchon dem Auge und Geſicht nicht ſo vorkomnit,

iſt nichts deſto weniger offenbar aus der Ver
nunft. Denn gleichwie es an demjenigen Theil
der Erden, den die See bedecket, wie man befin.
det, gegen die Mitte des Meers immer niedriger
und niedriger herab ſteiget, (maßen die See,
welche die Oberflache deſſelben beruhret, von Na

tur eben und von dem Mittelpunkt auf eine glei
che Art entfernet iſt, immer tiefer und tiefer zu
werden pfleget, wenn man von dem! Ufer auf die

offenbare See zuſegelt.) Eben alſo, geben die
Umwege und Strome der Fluſſe von den mitt
lern Landtheilen gegen das Meer, deſſen Eigen—

ſchaft iſt, von dem hohern Erdreich zu dem nie—
drigen herabzulaufen, bey demjenigen Theil, wel—
cher unbedecket iſt, augenſcheinlich ſo viel zu er—

kennen.
Brerewood nebſt Damaſceno halten dalur,

daß die Ungleichheit und die Jrregularitat, die
itzt auf der Flache der Erde wahrzunehmen iſt,
entweder durch Herausnehmung einiger Theile
aus der obern Flache der Erden, ſolche an einigen
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Orten hbhler zu machen, und ſie wieder an andere
Oerter zu legen, ſolche deſto erhabener zu machen,

verurſachet worden, oder, welches der Wurkung
nach einerley iſt, durch Emporhebung einiger und

Nieyherdruckung anderer Orten. Um Raum und
Platz zu machen, wo die See ſtehen konne. Weil
dieſe Veranderung durch dasjenige Machtwort

gewirket worden: Es verſammle ſich das Waſſer
an einem Ort, daß das trockene Land erſcheine.

GEss durfte eingewendetwerden, daß die gegen
wartige Erde mehr einen Haufen Schutt und ein

fallenem Mauerwerk gleich ſey, und daß man kei

ne groſſere Exempel der Verwirrung in der Na
tur aufweiſen konne, als die Berge, fo wohltein—

zeln als uberhaupt betrachtet; und daß nickt die

geringſte Spur einer Kunſt oder beſondern Rath
ſchluſſes, an der Figur und Geſtalt, noch an der

Ordnung und Eintheilung der Berge und Felſen
zu bemerken ſey- Dahero nicht glaublich ſcheiüe,

daß ſie der Schopfer zubereitet habe, als von wel
chem die alten Philoſophen ſagen, daß der Schop
fer aller Dinge in Zahl,/ Gewicht und Maaße ordne.

Dieſe Einwendung zu wpwiderlegen antworte
ich: daß die gegenwartige Geſtalt der Erde, mit

allen ihren Bergen und Hugeln, Klippen und
Felſen, ſo rauh und unformlich ſie auch ſcheinen,
mir als ein ſehr ſchoner und luſtiger Proſpeet und
bewundernswerthe Ausſicht vorkommen, ein Pro
ſpect, der mit dieſen mannichfaltigen Hugeln und
Thalern weit angenehmer in die Augen fället, als
eine ganz ebene und glatte Landſchaft ohne die ge

ringſte



ringſte Hervorraqung das Geſirht, welches ſich
gleichſam verlieret, ein wenig zu unterhalten; wie
ein jedweder, der die Jnſel Elv, oder deralei hen
ſchnurebenes Land geſehen, ſo ſich auf allen Sei—

ten viel weiter erſtrecket, als das Auge reichen
kann, oder der auf der andern Seite geweſen, wo
nichts als Luft und Waſſer zu ſehen iſt; und hin—
wiederum von den Sandhugeln zu Suſſey, den
weitlauftigen und anmuthigen Proſpect des Lan
des auf der einen Seite, und des Meeres auf der
andern Seite geſehen, wenn er beide Ausſichten
oder Gegenſtande gegen einander vergleichet, noth

wendig wird geſtehen muſſen.
Es ſind auch die Gebirge den Sterblichen ſehr

nutzlich, welt ſie ihnen bequeme Platze zu Woh
nungen und Gelegenheit zu Hauſern und Dorfern
verſchaffen, indem ſie gleichſam zu einer Schutz

wehr dienen, die Kalte und ſchneidenden Nord
und Oſtwinde abhalten, und die warmen und an—
genehmen Sonnenſtrahlen zuruck werfen, und

alſo ihren Aufenthalt im rauhen Winter ſowohl er
traglicher als erfreulichermachen, im Sommer
aber das Wachsthum der Krauter und Obſtbau—

me, und die Reifung ihrer Fruchte befordern.
Ueber dieſes machen ſie durch Abfließung des Waſ

ſerz. die Garten, Hofe und Zugange nach den
Hauſern rein und, trocken, und folglich gefunder
und ſchoner. Da hingegen die Hauſer, welche
auf plattem Lande gebauet ſind, wenn ſie nicht
Baume in Schatten ſetzen, ganz frey ſtehen, und

dem Wind und Wetter ausgeſetzet ſind, auch den
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Winter uber von Koth und Unflath großen Scha
den dulden muſſen.

So iſt auch ein Land, welches ſolchergeſtalt
in Berge, Thaler und ebene Felder unterſchieden
iſt, am bequemſten zur Viehzucht und Unterhal—
tung allerley Arten der Thiere, welche Gott ge—
ſchaffen hat, unter welche manche Thiere ſich ger
ne an kalten Orten, manche an warmen, etliche
an feuchten und waßrigen, und manche an trocke—
nen und hohen ſich aufzuhalten pflegen, und etli—

che wurden ihre rechte Mahrung in unterſchiedenen

Gegenden weder finden,, noch einſainmeln kon—
nen. Man hat beobachtet, daß manche Thiere
und Vogel auf den hochſten Spitzen der Alpenge—

birge, und zwar den ganzen Winter uberleben,
da ſie beſtandig mit Schnee bedecket ſind, als
der Steinbock, und Gemie unter den vierfußi—

gen Thieren, und das Schneehuhn unter den
Vogeln.

Die Berge ſind auch zu Hervobbringung der
Krauter und Pflanzen am geſchickteſten!, als von
welchen diefelben den groſten Wechſel und die ſaf
tigſten und kraftigſten Arten verſchaffen, ſowohl
zum Unterhalt der Thiere, welche ſolchen Gegen—
den eigen ſind, als auch zum Gebrauchnin der
Artzney, und zur Uebung und Ergetzung ſolcher
geſchickter Perſonen, die da geneigt ſind, den
Seltenheiten und Seltſamkeiten der Natur in der
Stille aufmerkſam nachzuforſchen, ihre Geſtalt
und Eigenſchaften zu betrachten, ihren Kraften

nach—
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nachzuſpuren, und die. Weisheit des allmachti
gen Schopfers zu bewundern und zu preiſen.

Wenn auch ſchon alle Arten der Metalle, Mi—
neralien und Foſſilien in einem ebenen Grunde, wo
von doch noch die Frageiſt, konnten gezeuget wer—
den, ſo wurden doch, wenn man darnach graben

ſolte, die Gange und Gruben nothwendig derge—
ſtalt mit Waſſer anlaufen, welches abzufuhren
und hinweg zubringen keine Zugange oder Senk—
werke konnen gemacht werden, daß es ungemein
ſchwer und koſtbar fallen wurde, wenn es noch
moglich ware, darinnen zu arbeiten.

So ſind auch die Spitzen der hochſten Berge
ſelbſt nicht unfruchtbar ober Graßleer, daß man
kein Vieh und andere Thiere darauf weiden, fut-
tern und maſten konnte. Denn auf den Gipfeln
des hohen Berges Jura und Saleve bey Genf,
wie auch auf den Bergen von Rhatia, oder im
Lande der Griſen oder Graubunder, welche die
hochſten unter allen Alpengebirgen ſind, ausge—
nonmen die Walleſiſchen und Sabaudiſchen, wer
den zur Sommerszeit Rinder und Kuhe in gro.

ßer Menge gehalten; und wenn man auf dieſen
Gebirgen Krauter ſuchen gehet, ſo trift man da

ganze Herden Vieh, auch viel Milchhauſer, wo
man ſich mit ihrer Milch und Milchſpeiſen erſri—
ſchen kann. Es giebt nur etliche wenige, und
zwar nur die allerhochen Spitzen der Alpen, wo

der Schneeden ganzen Sommer uber liegen bleibt;
und die Einwohner ſagen, daß zum wenigſten in
ſieben oher acht Jahren ein Mal ein Sommer ein
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fiel, do aller Schnee, der auch auf dieſen Bergen

lage, zerſchmelzte.Noch ein anderer großer Nutzen und Noth

wendigkeit der Berge und Hugel, iſt die Zeugung

und Unterhaltung der Fluſſe, und Brunnenquel—
len, welche, nach unſerer Hypotheſe, duß ſie al.

le von Regenwaſſer herrühren, ohne dieſelben gar
nicht, oder doch ſehr ſelten, ſeyn wurden. Wir

wurden nur Bache haben, welche im Sommer,
oder bey einer durren Jahrszeit, vertrocknen wur
den, und mit bloßen Waſſern in Teichen und Ci—
ſternen vorlieb nehmen muſſen. Was dieß fur
eine Unbequemlichkeit ſeyn wurde, braucht keiner
weitlauftigen Vorſtellung. Jch ſage denmach
nur ſo viel, daß Brunquellen und Fluſſe ſehr ſel.
ten ſeyn wurden, wenn keine Berge waren. Denn

es ware ubereilt geſchloſſen, wenn man ſo ſchluſ,
ſen wollte: daß, weil man keine Quellen auf fla,
chen Landern entſpringen ſahe, auch gar keine da.
ſelbſt waren, oder ſeyn konnten. Wie, ich gebe
zu, daß man Urſache habe, demjenigen, was
man von ſolchen Brunnen erzahlt, Glauben bey-

zumeſſen. Denn weil das ganze trockene Land
nichts anders als ein beſtandig aneinander hangen

der und fortlaufender Berg iſt, und vou dem
Meere an bis mitten ins Land hinein, immer ho

her wird, wie das Abſteigen der Fluſſe, auch
auf ſchnurebenen Landern, unwiderſprechlich aus-
weiſet, ſo kann das Waſſer, welches in die Erde

hinein ſinket, unter dem Grund fortrinnen, und
nachdem es die Ader leidet, an den Seiten die-

ſes



ſes Berges ausbrechen, obſchon der Ort, dem
auſſerlichen Anſehen nach, nur eine Ebene iſt.

Ob es nun ſchon moglich iſt, daß ohne Ber—
ge, Quellen ſeyn konnen, wo ſich Regen finoet,
(man zweifelt aber noch daran, ob dergleichen, zum

wenigſten in heiſſen Landern ſeyn könnten, wenn
keine Berge waren) ſo iſt es doch wahrſcheinlich,
daß die meiſten von denjenigen Quellen, weiche
man auf ebenen oder niedrigen Gegenden, die
von Bergew entlegen ſind, antrift, in unterirdi—
ſchen Canalen von den nachſten Bergen herkom—
men und daſelbſt ausbrechen konnen. Herr Blon
del hat vor der. Pariſiſchen Academie erzahle, was

fur eine Erfindung die Einwohner in Niederoſter
reich, ſo mit den Gebirgen von Steyermark um.
geben iſt, ſich zu bedienen pflegen, ihre Brun—
nen mit Waſſer anzufullen. Sie graben 20
oder 25 Schuh kief in die Erde, bis ſie zu einen
thonigten oder klebrigten Erdreich gelangen, als—
dann bohren ſie 5 bis 6 Zoll breit ein Loch mit.
ten in einen Stein, und durch dieſes Loch bohren
ſie ſo tief in den Thon, bis das Waſſer mit Ge—

walt heraus ſpringet, welches Waſſer vermuth.
lich in unterirdiſchen Gangen von den Bergen

herkommt. Jn Jtalien und zwar an vielen Or—
ten des Modeniſchen und Bolognefiſchen Gebie—
tes machen die Einwohner ſich durch' dergleichen
Kunſtgriffe Quellen mit ſpringendem Waſſer, denn
ſie graben in die Erde bis ſte zu dem Waſſer kom—
men, (welches in gemeinen Brunnen ſtille ſtehet)
und dieſes ziehen ſie ganzlich heraus. Alsdann
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machen ſie innerhalb dieſes neugegrabenen Brun
nens zwey cylindriſche oder Walzengleiche Mau—

ern, welche in gleichen Mittelpunkt mit einander
oder einander concentral ſtehen. Den Zwiſchen
raum derſelben fullen ſie mit wohl durcharbeite—
ten Thon oder Leimen aus, und rammeln ſolche
derb ein, dem herumſtehenden Waſſer den Ein—
gang zu verſperren. Wenn dieſes geſchehen, ſen—
ken ſie den Brunnen noch tiefer in den Grund ,und
ſetzen die innere Mauer ſo niedrig fort, bis die
unterſte Erde durch die Gewalt des aufſteigenden
Waſſers anzuſchwellen ſcheint, darnach ſbohren fie
mit einem langen Bohrer in dieſe Erde, wo—
rauf das Waſſer mit großer Gewalt durch das
Loch herausquillet, ſo, daß es nicht nur den Brun—

nen anfullt, ſondern auch die da herumliegenden
nahen Felder mit einein beſtandigen Strom uber

ſchwemmt und waſſert. Durch dieſes Mittel
brachte der Hr. Caßini bey der. Veſtung Urbi—
no einen Springbrunũen hervor,eder das Waſ—
ſer funf Schuh hoch uber die Erde ſpringen laßen.

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſes Waſſer durch
unterirdiſche Gange von den Appenniniſchen Gebir

gen, die uber 1o Meilen davon entfernet ſind,
herabgeſtiegen.

Wenn nun ſolche Dinge durch menſchliche
Kunſt hervorgebracht, warum ſolte es nicht auch
durch die Natur geſchehen konnen? (Man weiß
aus der Erfahrung, daß der Lacus Lugeus oder
Zirchnitzer See in Carniola, wenn dieſer leer

von



von Waſſer iſt, welches im Grunde zu gewiſſen
Lochern oder Gruben hinaus lauft, wie zur Som

merszeit im Monat May, Junio, Julio, jahr-
lich geſchiehet) ſo ſpringet das Waſſer, wenn es
im Herbſt ein wenig regnet, 2 bis 3 Klaftern
hoch. aus beſagten Gruben in die Hohe; regnet
es aber ſehr ſtark, und lange aneinander, abſon—
derlich bey Donnerwettern, ſo bricht das Waſſer.
mit großer Gewalt nicht nur aus vorermeldten Gru
ben, ſondern auch noch aus 1ooo andern Riz
zen und Lochern hervor, und ſpringet etliche Klaf—

tern hoch in die Hohe, aus einigen gerade uber
ſich, und aus andern ſeitwarts, ſo, daß nichts
luſtigers zu ſehen iſt, undder ganze See in einer
kurzen Zeit davon angefullet wird. Man ſieht
aus ſolchen Panomenis, daß das Waſſer von den

Bergen herabgebracht, und in engen Canalen
naturlicher Weiſe mit ſolcher Gewalt, und zu ei
ner ſolchen Hohe kann hinaus in die Luft gefuh

ret werden, daß es alle kunſtliche Springbrun
nen, wo nicht an. der Hohe, dennoch an Starke
des Stroms ubertriſt. Was die Brunnen um
Modena herum anlangt, ſo mag man etliche
Meilen um dieſe Stadt herum, wo man will, et—
wa 65 Schuh tief eingraben, ſo triſft man Waſ
ſer unter einem ſolchen Thonbeet an, welches her.
aus ſpringet, und ſo hoch, ja noch hoher ſteiget,

als das herumliegende Land iſt. Man muth
maßt, daß da ein unterirdiſcher See ſeyn muſſe,
deſſen Waſſer vielleicht auf einer Seite zwiſchen
dem See, oder friſchen Waſſer ſey, ſo es auf-
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warts zwinget, und auf der andern Seite zwiſchen
dem Thonbeet, welches daſſelbe wieder drucket,
und zuſammen preſſet, und wenn man dieſes Thon
beet durchbohret, ſo ſpringet das Waſſer mit groſ

ſer Gewalt heraus, und fullet den neugegrabe—
nen Brunnen an.

Der Naturforſcher Hallen ſchreibt: Der Nu
tzen und Entzweck der Berge ſcheint zu ſeyn, da
ferne man Endurſachen zulaſen darf, daß ihre
Bancher oder Hocker, indem ſie mitten durch das
feſte Land hingehen! gleichſam zu Diſtillir- oder
Brennkolben dienen mochten;. friſches Waſſer
zum Gebrauch dar Menſchen und des Viehes zu.

diſtilliren; und ihre Hohe den Stromen zuſtat—
ten kommen mochte, denſelben einen ſanften Ab
lauf zu verſchaffen, daß ſie, zu deſto, großerer Be
quemlichkeit, als ſo viele Adern durch die Welt

hinlaufen konnten. JMancher konnte fragen. worzu nuzzen aber
die großen und ungeheuern Berge, die ihre Spi
ten in den Wolken verſtecken, und an Hohe gleich—

ſam mit den Sternen zu ſtreiten ſcheinen? Jch
antworte, daß die erſchrecklich groſen Berge aller-
dings ſehr viel nutzen, die Dunſte zuruck zu trei
ben, welche in heißen Landern durch die Sonnen.

ſtrahlen aufſteigen, und ihre Ausſchweifung nach
Norden zu verhindern. Es dienen auch dieſe
langen Reihen, und Kettenweiſe aneinander han

gende Berge, den Furſtlichen Gebieten und Herr
ſchaften gleichſam zu Granzſcheidungen und Boll
werken, dieſelben vor plotzlichen Einfallen der
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Feinde zu deſchirmen. Was aber die Rauhigkeit

und Unordnung der Berge, ihre holprichten und
abgebrochenen Klippen und Felſen, oder was man
nur verwirrtes daran wahrnimmt, betrift, ſo
mag ſolches von der Art ihrer erſten Schopf—
ung, und von denjenigen andern Veranderungen
herruhren, denen ſie ſeit der Zeit unterworſen ge—

weſen ſind, da ſie durch Erdbeben, durch Aus—
bruüche der Feuerſpeyenden Berge, durch Lange
der Zeit und Ausſtehung ſo vieles Ungewitters,
an ihren Grundfeſten erſchuttert, oder ſonſt ver—
unſtaltet worden, und oberhalb hat Wetter, Wind,
Windſturme und Regen auf ſie los geſturmet,
wodurch nicht nur die Erde hinweggewaſchen, eder
von den Steinen hinweg gefuhret, ſondern auch
die Steine und Felſen endlich ſelbſt zerfrefſen und
aufgeloſet worden, wie man durch Beyſpiele dar

thun kann.
Un alles dasjenige, was die Abtheilung und

Scheidung des Waſſers und der Erde anlangt,
kurz zuſammen zu faſſen, ſo ſage ich, daß das
Waſſer, als das leichteſte Element, naturlicher
Weiſe oben ſchwimmet und uber der Erde ſtehen
bleibet; und dieſes hat es aufangs gethan. Nun
aber thut es, wie wir ſehen, dieſes nicht mehr.
Da die Erde wider ihre Natur, auf eine gewaltſa—
me Weiſe daruber erhohet, und uber dem Meer
gegrundet und uber den Fluthen beſtatiget iſt, wie

der Pſalmiſt es ausdrucket. Das trockene
Land iſt nicht nur auf einer Seite des Erdkreiſes
erhaben, denn da es in der Mitre ſo hohe Berge,

mit



mit ſolchen leeren Kluften gehabt hatte, die der
ganzen aufgefuhrten Laſt gleich geweſen waren,

ſo wurde der Mittelpunkt.der Große. nothwendig
ſehr weit von dem Mittelpunkt der Schwere zu
ſtehen gekommen ſeyn, welches denn eine ſehr große

und unbequemliche Ungleichheit bey Bewegung
der Theile der Erden verurſacht haben wurde;
ſondern die feſten Lander und Jnſeln ſind uber den

ganzen Erdkreis auf eine ſo gleiche Art zerſtreuet,
daß ſie einander die Wagſchale halten. So, daß
der Mittelpunkt der Große und Schwere in eins
zuſammen laufen.

Die feſten Lander ſind nicht von ganz gleich

und ebener Oberflache oder Rundung. Sonſt
wurden die Theile, ſo dem Lauf der Sonne unter
worfen ſind: der heiſſe Strich (zona torrida )ge-
nannt, wegen der großen Hitze und Durre, wie
ſich die Alten ſolche vorgeſtellet, unbewohnt geblie-
ben ſeyn. So ſind aber große Reihen und Kel—
tenweiſe aneinander hangender hoher Berge, die
ſich mehrentheils nach Oſten und Weſten erſtrecken,

hingeſtellet, wodurch den Dunſten, ſo durch die
Winde aus dem Allantiſchen und ſtillen Meere
herein getrieben werden, ein freyer Zutritt oder

Eingang verſchaffet, deren Ausſchweifung nach
Norden und Suden aber verhindert wird, da ſie
dieſelben auf ihren Seiten vermoge einer auſſerli-
chen Deſtillation, entweder verdicken und in Waſ
ſer verwandeln, oder in Tropfen zuſammen trei
ben, die ſich verſammeln und in einem Regen
herabfallen. Dieſes ſind alles ſehr wichtige Werke.,
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und der Vorſorge, Regierung und Ordnung, des
allmachtigen und allweiſen Schopfers und Regie—
rersaller Dinge in der ganzen Matur, allerdings
gemaß und wurdig. Denn wir ſehen, wie vor—
treflich er dieſelben geordnet, und bis itzt unver
ruckt erhalten hat.

Von der Erſchaffung der Thiere.
Weil einige Naturforſcher nicht zugeben wol«

len, daß Gott im Anfange der Zeit etwas unvoll
kommenes geſchaffen, ſo ſagen wir, daß: Gott
durch ſeine Allmacht aus dem Waſfer und Erden,
das erſte Paar aller Thiere, in ihrem erwachſe-
nen Zuſtand und Vollkommenheit, (wie er nach,
der allgemeinen Meynung den Adam) gemachet,,
und einer jeden Gattung ein Wermogen eingepra—
get, die Zeugung ihres Gleichen fortzupflanzen.
Denn der Befehl des Allmachtigen, da er dem
Waſſer in der Erde geboth, dieſe oder jene leben.
dige Geſchopfe hervor zu bringen, giebt zuerfen-
nen, daß Gott ſie ſelbſt, auf eine kraftige und all«
machtige Weiſe aus der Erde und dem Waſſer,
gebildet habe. Als wenn der allmachtige Etbop
ſer ſaget: es werde Licht! ſo iſt es nicht zn.
verſtehen, daß er jemand anders auſſer ihm ſelbſt
befohlen habe, Licht hervor zu bringen, ſondern,
daß der Alimachtige das Licht durch ſeine Allmacht,
wirklich und in der That erſchaffen, und die heilige,

Schrift legt es ſelbſt auf dieſe Weiſe aus. Denn,
da im 20. und 24. Vers geſagt wird: Es erre
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50 —g—ge ſich das Waſſer mit webenden und lebendigen
Thieren u. ſ.wv. Und die Erde bringe her—
vor lebendige Thiere u. ſ. f. ſo ſolgt in dem nach
ſten Verſe darnach: Und Gott ſchuf große Wall
fiſche, und alle lebende Creatur die ſich beweget,
u. ſa f. Und Gott machte die Thiere auf der Er—
den, u. ſ. w. Es ſcheint mit der heiligen
Schrift ubereinzuſtimmen daß viele Thiere, und
nicht nur zween von jeder Art, im Anfang der
Zeit von dem allmachtigen Schopſer der ganzen
Flatur ſind erſchaffen worden; denn wir leſen im
i: Buch Moſe. 1. v. 20. Laſſet das Waſſer her
vorbringen, in Ueberfluß die bewegende Creatur,
die Leben hat, und Vogel, die uber der Erden,
in dem offenen Firmament des Himmels fliegen
mogen. So daß zum wenigſten von Vogeln
und Fiſchen zu erſt viele einzelne Paare ſind ges
ſchaſfen worden. Was aber die Pflanzen anlangt,
ſo iſt es gewiß, daß dieſelben durch die ganze Welt

zerſtreuet ſind, weiliſie kein Vermogen haben ſich
von einem Ort zum andern zu bewegen, ſondern
gleichſan an einem Ort feſtgeſetzt ſind, und vieler
Saarmneniſo ſchwer iſt, daß derſelbe weder von den
Winden:kann verwehet,! noch auf andere Weiſe
ſortgefuhret werden; dem ungeachtet findet man
fier än ſehr weit entfernten Oertern, und auf den
Epitzen der hochſten Berge, die ſo weit, als die
Schweizergebirge, von den OeſterreichenAlpen

entlegen ſind.
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Von der allgemeinen Sundfluth und

von derſelben Folgen.
Unter den Zeugniſſen einiger alten heidniſchen

Scribenten, welche ſich auf die Sundfluth bezie
hen ſind des Beroſi ſeine Nachrichten davon, wie
dieſelben von Joſepho aufgezeichnet worden, die
vorzuglichſten, denn Beroſus, der den alteſten
Schriften nachgegangen, erzahlt eben diejenigen

Umſtande, welche Moſes, der alteſte Geſchicht.
ſchreiber, von der allgemeinen Sundfluth und

Vertilgung des menſchlichen Geſchlechts durch die
ſelbe, ingleichen von der Arche, in welcher Noah,
der Stammvater unſers Geſchlechts erhalten wor
den iſi, nachdem ſich die Arche auf dem Gebirge
Ararat niedergelaſſen hatte, erzahlt. Noch ein
ander Zeugniß davon finden wir beym Joſepho
in dem z. Kap. ſeines i1. Buchs von den Jüdi
ſchen Alterthumern, daſelbſt ſchreibt Joſephus ſo:

Beroſus der Chaldaer, wenn er die Hiſtorien
von der Sundfluth erzahlt, ſchreibt folgenderge
ſtalt: Es wird gemeldet, daß noch ein Stuck von

dem Schiff (der Archa) auf den Gerdianiſchen Ge
birgen vorhanden ſey; und das gewiſſe Leute den
Jubanleim, GBitumen) oder Pech davon abſcha
ben uünd hinweg tragen, welche daſſelbe zu Ver
treibung allerley Krankheiten an den Hals zu han
gen pflegen. Jcboſephus fuget an eben dem
ſelben Ort das Zeugniß Nicolai Damaſceni bey,
der, ſpricht Joſephus, uns die Hiſtorie von det
Arche, mit dieſen Worten erzahit: Um Minyas
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in Armenia iſt ein großer Berg, Baris ge—
nannt, zu welchem Berge, wie berichtet wird, zur
Zeit der Sündflurh viele Menſchen ihre Zuflucht
genommen und erhalten, worden; ſo ſagt man
auch, daß ein gewiſſer Mann in einer Archa, die
auf der Spitze deſſelben geruhet. und davon die
uüberbliebenen Stucken des Zimmerholzes lange

Zeit daſelbſt zu ſehen geweſen, dahin gefuhret
worden ſey. Hiernachſt erzahlt Joſephus der
Judiſche Geſchichtſchreiber eben daſelbſt, daß Hie
ronnmus der Aegyptier, der die Phoniciſchen Al—
terthumer beſchrieben, ferner Mnaſeas und viele

andere, deren Worte er nicht beyfuget, dieſer
Waſſerfluth Meldung gethan.

Der Geſchichtſchreiber Euſebius fuget noch
zweh Zeugniſſe mehr hinzu; das eine iſt des Me—
lons und lautet fo: Zur Zeit der Sundfluth zog

ein gewiſſer Nann aus Armenia, der nebſt ſei—
nem Sohn war erhalten worden; welcher, nach
dem er aus ſeinem Haus und Eigenthum veiſtoſ—
ſen war, von den Einwohnern vertrieben wurde.
Als diefer Mann durch die dazwiſchen liegende
Landſchaft gereiſet, kam er auf die Gebirge von

Shyrien, ſo damals wuſte lagen. Dieß Zeug
niß ſcheinet die Sundfluth nur zu einei gewinen
Bezirk einzuſchranken, und baß ſie ſith ilcht bis
nach Armenien erſtrecket habe. Das zwehte
Zeugniß legt Abydenus ein alter Scribent ab,
ſo vom Euſebio, Prapar. Evangel. lib. o cap. 4.

angezogen wird: Nach welchem andere reaierten,
und alsbann Siſithrus, (alſo nennet er denn Noah.).
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welchem vorher geſagt wurde, daß auf den sten
Tag des Monats Deſtius eine große Waſſerfluth
kommen wurde, und es wurde ihm befohlen alle
Schriften, oder was aufgezeichnet war, in Helio—

polis der Syparianer zu verbergen. So bald
Siſithrus dieſes gethan hatte, ſegelte er geſchwind
nach Armenia; da denn alles ohne Verzug er—
folgte. Desdritten Tages, als das Gewaſ—
ſer abnahm, ſandte er Vogel aus, damit er er—
forſchen mochte, ob ſie einiges Land antreffen konn
ten, ſo, nicht mit Waſſer bedeckt ware, weil ſie
aber nichts als See fanden' und nicht wuſten,
wo ſie ſich hinwenden ſollten, kehrten ſie wieder zu
ruck zum Sifithro. Nach einigen Tagen ſand—
te er andere aus, die auch wieder kamen, Als ſie
aber zum dritten Mal ausgeſandt wurden, kamen

ſie mit kothigen Fußen wieder zuruck. Alsdenn
nabmen die Gotter Siſithrum von den Menſchen
hinweg, das Schiff aber blieb in Armenia, und
das Holz  davon verſchaffte den Einwohnern
(Amulets) Angehange viele Krankheiten zu ver
treiben. So weit der alte heidniſche Scri
bent Abydenus. Es kommen dieſe Beſchrei
bungen in der Häauptſache mit der heiligen Schrift

überein, daß. namlich eine Waſſerfluth geweſen,
und Neah derſelben entgangen ſey, nur wird von
ihnen die Wahrheit durch allerley eingemiſchte fa—

belhaſte Zuſatze verfalſcht.

Es ſuhret Cyrillus in ſeinem erſten Buchwider Junlamun, zu Behauptung der Sund
fluth, ehne Gielle aus Alexandro Polyhiſtore an,
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welche den vorhergehenden Worten Abydenĩ ganz

gemaß iſt., Plato ſelbſt giebet uns, (ſpricht er)
eine dunkle Anzeigung der Sundfluth in ſeinem
Timao, wenn er einen gewiſſen Aegyptiſchen Prie
ſter redend anziehet, der Soloni aus den heili
gen Buchern der Aegypter erzahlt, daß vor den
beſondern Waſſerfluthen, die bey den Griechen
bekannt waren, vor Alters eine uberaus große
Ueberſchwemmung und Verwuſtung der Erdejge
weſen, welche keine andere als des Noa ſeine zu

ſeyn ſcheinet. Plutarch erzahlt in ſeinem Buch
de Solertia Animalium, daß diejenigen, ſo von
Deucalions  Fluth geſchrieben haben, melden, daß
von Deucalion eine Taube aus der Arche geſen—
det worden, die wieder in die Arche zuruck gekom—

men, welches ein Zeichen geweſen, daß die Fluth
noch anhielt; als ſie aber davon geflogen, und
gar nicht wieder gekommen, ſey dieſes ein Zei
chen geweſen, daß ſich der Himmel wieder auf—
geheitert, und das Waſſer verlaufen hatte. Ovid
und andere Mythologiſten oder heidniſche Fabel.

dichter ſtellen des Deucalions Fluth wirklich als
eine allgemeine Ueberſchwemmung vor Daß
aber die alten Vorfahren, nebſt Ovidio, durch
Deucalion den Noah verſtänden, hat Kircher in
ſeiner Arca Noa wohl ausgefuhret. Beroſus
bekraftigt, daß Noa ein Scythier geweſen. Und
Lucianus in ſeinem Buch de Dea Syria meldet,
daß viele den Deucalion auch fur einen Scythier
ausgeben. Der Poeten Vorgeben nach ſoll un
ter den Deucalion des Promethei Sohn, und
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Konigs in Thoſſalien, die große Sundfluth ge-
wefen ſeyn.

Die Heilige Schrift bezeuget, daß die Men-
ſchen in den Tagen Noa durchgehends ſehr ver
derbt und gottloß geweſen. Und Andro Tejus,
ein ſehr alter Skribent verſichert, daß zu des
Deucalions Zeit, eine große Menge ruchloſer
Menſchen gelebet, welches Gott genothiget, das
menſchliche Geſchlecht zu vertilgen. Lucian ſtel
let in ſeinem Timone, und in ſeinem Buch de
Dea Syria, die Umſtande der Fluth Deucali—-
ons eben ſo vor, wie ſie ſich bey der Sundfluth,
Noa ereignet. Plinius meldet von der Stadt.
Joppa, daß dieſelbe vor der Waſſerfluth gebauet.
worden. Aus dieſem allen bemerkt man, daß.
die Nachricht von einer allgemeinen Waſſerfluth
allenthalben unter dem Volk, abſonderlich in den.
jenigen Landern wo die Arche geruhet, und Noah
nachmals gewohnet, bekannt und gangbar gewe.
ſen. Und daher geſchah es, daß die Einwoh
ner zu Apamea, es mag nun in Meſopotanien,

Syrien, oder Bithynien geweſen ſeyn, (denn es
waren drey Stadte, welche dieſen Namen fuhr-
ten) zu Ehren des Kaiſers Septimii Severlt, und
Philippi Arabis, Munzen gepraget, wo auf der

einen Seite die Figur einer Arche oder großen Ka
ſten, nebſt einem Mann und einer Fran, ingki—
chen zwey Tauben daruber, cine fliegend, mit ei-
nem Zweig im Schnabel, uud die andere auf dem
Kaſten ſizzend, zu ſehen war. Deren Figuren,
nebſt einem gelehrten Discurs daruber aus Fal—
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conerio, in Kerchers Archa Moail. 11. c. 6. an.
zutreffen. Ungeachtet dieſe Munzen lange nach
unſers Heilands und Erloſers Zeit, und nach
Ausbreitung der Heiligen Schrift gepraget wor
den, ſo iſt doch ſolches von Heiden geſchehen,
und giebt demnach zu erkennen, daß die Hiſtorie

der Sundfluth unter ihnen bekannt und allgemein
beqlaubt geweſen, weil ſie nahe bey dem Ort
wohnten, wo ſich Nonh nach der Sundfluth auf—
gehalten hat. Doch will ich gar nicht leugnen,
daß eine beſondere Waſſerfluth in heſſalien ge
weſen ſeyn kann, welche ſie Deucalions Fluth ge
nennet, und ſich vielleicht i70 Jahr nach der all.
gemeinen Sundfluth ereignet. Jch gebe auch zu,
daß ſich nocheine ältere Waſſerfluth in Atticc,
zü der Zeit Oghgis, ohngefehr 2 3o Jahr vor
Deucalions ſeiner Zeit zugetragen, wodurch das
Land dergeſtalt mitgenommen worden, daß es:
beynahe zweyhundert Jahr unbewohnt geblieben

iſt, und wuſte gelegen hät.

cdie Cortſttzung folgt im zten Thellt.)

J
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